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			Prolog 

			 

			Leon fuhr mit seinem schwarzen Nissan 350 Z Roadster zum Friedhof. Zum ersten Mal in diesem Jahr war er mit offenem Verdeck unterwegs. Er atmete tief die frische Frühlingsluft ein. Der Winter war hart und lang gewesen – so zaghaft er auch begonnen hatte. Es tat gut, endlich einmal wieder ohne Jacke nach draußen zu gehen und die wärmenden Sonnenstrahlen auf der Haut zu spüren. Er war ein echter Lebemensch. Aber in den vergangenen Monaten war er nachdenklich geworden. Während er sich vor den Ereignissen in Schwanstein kaum den Kopf über den Sinn des Lebens zerbrochen hatte, so ließ ihn jetzt der Gedanke daran kaum mehr los. Wie konnte ein so positives Gefühl wie die Liebe einen Menschen nur so quälen?

			Tilda und Richard, die beiden durch die Herzbande Vereinten, litten Höllenqualen, weil Richard beim Kampf mit Jürgen König sein Gedächtnis verloren hatte. Genauer gesagt litt Tilda Höllenqualen. Richard war nachdenklich und bedrückt, er hatte jegliche Erinnerung an seine Liebe zu ihr verloren. Demzufolge machte ihm nicht unbedingt der Verlust seines Gedächtnisses und damit der Herzbande zu schaffen, sondern vielmehr sein schlechtes Gewissen Tilda gegenüber – das hatte er Leon in einem Gespräch anvertraut. Tilda dagegen hing in einem Teufelskreis fest. Bei ihr war die Herzbande nach wie vor aktiv. Sie musste damit klarkommen, dass der Mensch, den sie am meisten auf der Welt liebte, ihre Gefühle nicht mehr erwiderte. Nicht mehr erwidern konnte. Sie versuchte natürlich, sich das nicht anmerken zu lassen. Aber Leon kannte Tilda: Sie hatte ihr Strahlen verloren. Und es tat ihm unsagbar weh, dies mit ansehen zu müssen.

			Seine Gefühle für Tilda wiederum waren unverändert. Doch es war zwecklos, sich Hoffnungen zu machen. Gegen eine solch starke Macht wie die Herzbande würde er niemals ankommen können, das wusste er. Anfangs hatte er sich – mit furchtbar schlechtem Gewissen – noch Hoffnungen gemacht. Wenn Richard sich nicht mehr erinnern konnte, war Tilda vielleicht bereit für ihn? So dachte er einige Wochen lang. Aber bald schon musste er einsehen, dass sich an Tildas Gefühlen für Richard nichts ändern würde – so schwer es auch war. Deshalb hatte er schon vor Wochen einen Entschluss gefasst: Er wollte sein altes Leben hinter sich lassen. Bisher hatte ihm noch der Mut gefehlt. Seine Entscheidung bedeutete, woanders ganz neu anzufangen. Der Gedanke daran, Tilda nicht mehr wiederzusehen, schmerzte ihn. Und doch war es der einzige Weg, wenn er wieder er selbst sein wollte. So gern er bei Tilda war, so schwer war es doch für ihn mitanzusehen, wie sehr sie litt, seit Richard sein Gedächtnis und damit die Herzbande verloren hatte. Anfangs waren alle davon ausgegangen, dass die Erinnerung bald zurückkehren würde. Aber das tat sie nicht. Es waren nun schon vier Monate vergangen und Richards Zustand war unverändert geblieben. Tilda klammerte sich nach wie vor an den Gedanken, dass eines Tages alles wieder da wäre.

			Jedes Treffen mit Tilda war schwer für Leon. Er war seit den Schwanstein-Ereignissen in alles eingeweiht und verfolgte gespannt, wie sich die Swans unter Romis neuer Führung entwickelten. Trotzdem hatte er immer wieder das Gefühl, nicht richtig dazuzugehören, als sei er das fünfte Rad am Wagen. Er wusste: Solange er Tilda regelmäßig sah, solange konnte er nicht mit seinen Gefühlen für sie abschließen. Er brauchte einen klaren Schnitt, aber genau der fiel ihm so schwer. Denn er bedeutete, dass er Tilda nicht mehr wiedersehen durfte – zumindest nicht, bis er über sie hinweg war. Und genau das kostete ihn so große Überwindung: Ein Leben ohne Tilda? Würde er das schaffen? Er musste es. Verdammt! Er ballte die Hände zu Fäusten. Er hatte ihr versprochen, immer für sie da zu sein. Es war schon schwer genug gewesen, mit anzusehen, wie Tilda und Richard vor seinen Augen turtelten. Aber diese Gefühle hatte er in den Griff bekommen. Etwas völlig anderes war es nun, Tilda zu sehen, wie sie weiterhin ihre ganze Liebe an Richard verschenkte – und dieser sie nicht erwiderte. Und er selbst hatte keine Möglichkeit, einzugreifen. Ganz im Gegenteil: Er hatte die Vermutung, seine Anwesenheit brachte Tilda nur noch mehr durcheinander. Und er wünschte sich doch nichts mehr als sie endlich glücklich zu sehen. Am liebsten an seiner Seite. Aber wenn das nicht ging, dann sollte sie wenigstens nicht mehr ständig durch ihre Gefühle für ihn verwirrt werden. Und auch er brauchte endlich Abstand. Solange sein Herz ihm einredete, es bestünde noch eine kleine Chance auf Tildas Liebe, so lange würde es keinen Platz für jemand Neuen lassen. Ja, er hatte Tilda gesagt, er wäre immer an ihrer Seite! Dieses Versprechen konnte er nun angesichts der Umstände nicht mehr halten.

			Heute wollte er mit Richard das Grab ihrer gemeinsamen Mutter besuchen. Das, was Richard schon beim ersten Aufeinandertreffen mit Leon gespürt hatte – dass sie Brüder waren – war vor ein paar Tagen nun auch auf völlig unmagische Weise bestätigt worden. Leon hatte einen DNA-Test in Auftrag gegeben und das Ergebnis Schwarz auf Weiß erhalten. Nun bestand kein Zweifel mehr: Er und Richard waren tatsächlich Brüder, genauer gesagt: Halbbrüder. Keiner konnte sich einen Reim darauf machen, stammten sie doch aus völlig verschiedenen Zeiten. Leon zerbrach sich auch jetzt wieder den Kopf darüber, gelangte aber zu keinem logischen Ergebnis.

			Er parkte seinen Wagen und ging zum Eingang des Friedhofs, wo Richard schon auf ihn wartete. Die beiden begrüßten sich und trotteten schweigend nebeneinanderher. Jeder hing seinen Gedanken nach. Schwermut hing in der Luft und stand in Kontrast zur Leichtigkeit des Frühlings. Zwei ältere Damen, die zum Blumengießen gekommen waren und ein sehr angeregtes Gespräch führten, verstummten, als die jungen Männer an ihnen vorbeigingen.

			Der Weg führte durch viele Reihen Gräber bis hin zum Waldrand. Stattliche Fichten thronten über ihnen und warfen große Schatten auf die Grabsteine vor ihnen. Als Leon die Wärme der Sonnenstrahlen verließ, fröstelte ihn.

			»Hier ist es«, sagte Richard und deutete auf ein altes, aber dennoch gepflegtes Grab mit einem sehr schlichten Grabstein, dessen Oberfläche schon recht verwittert aussah. Trotzdem konnte man seine Inschrift noch gut erkennen:

			 

			Hier ruht in Frieden Margarete Brandt 1863 – 1908 

			 

			»1908?«, fragte Leon ungläubig. »Das ist doch das Jahr, in dem du verschwunden bist!«

			»Richtig«, nickte Richard und sein Gesicht verzerrte sich. »An dem Tag, als ich in die Bücherwelt gegangen bin, ging es ihr noch gut. Ich hoffe nur, dass ihr Tod nichts mit meinem Verschwinden zu tun hat. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und schloss für einen Moment die Augen.«

			»Das tut mir sehr leid«, sagte Leon, ehrlich betroffen.

			Richard versuchte sich an einem Lächeln. »Sie war auch deine Mutter.«

			Leon, der selbst keine Erinnerungen an seine leibliche Mutter hatte, traf ihr zu früher Tod nicht so wie Richard. Seine Neugier war jedoch geweckt. »Erzählst du mir von früher?«

			Die beiden nahmen auf einer einsamen Holzbank am Waldrand Platz, von wo aus sie einen Blick auf das Grab ihrer Mutter hatten. Und Richard begann zu erzählen:

			»Ich wurde am 7. Juli 1885 in London geboren. Meine Eltern sind Deutsche, aber sie sind bereits vor meiner Geburt nach London gezogen. Ich bin dort ziemlich abgeschottet aufgewachsen. In London befand sich damals eine sehr große und mächtige Zentrale der Swans mit eigener Schule, Wohnvierteln und allem, was dazu gehört. Mein Vater war besessen davon, zu den ganz Großen zu gehören. Er war es, der meine Mutter überredete, nach London zu ziehen.

			Ich konnte ihn nie leiden. Meine Mutter musste sich fügen, denn die Heirat mit meinem Vater war ihre einzige Chance auf ein sorgenfreies Leben gewesen. Sie hat etwas getan, das normalerweise den Ausschluss aus der Gemeinschaft der Swans bedeutete: Sie hatte ein Kind mit einem Menschen. Dieses Kind und sein Vater wurden getötet – so lautet zumindest die offizielle Version. Mittlerweile bin ich aber überzeugt, dass du dieses Kind bist. Ich habe zwar nicht die geringste Ahnung, wie du in dieser Zeit hier gelandet bist, aber es ist die einzig logische Erklärung. Meine Mutter hat leider niemals darüber gesprochen, was damals passiert ist. Die wenigen Informationen, die ich habe, stammen von meinem Vater. Er benutzte sie gern als Druckmittel, um mir zu zeigen, dass ich etwas Besseres werden musste als meine Mutter. Warum mein Vater eingewilligt hat, meine Mutter zu heiraten, nach allem, was sie getan hat, kann ich mir nicht erklären. Sie war zwar sehr schön, aber das ist etwas, das bei der Partnerwahl der Swans keine Rolle spielt. Man sagte sich, sie müsse eine seltene magische Eigenschaft besitzen, ein Talent, das sonst niemand hatte. Aber keiner hat es geschafft, mehr über dieses Talent in Erfahrung zu bringen. Ich kenne meine Mutter leider nur als eine sehr traurige Person, die jeden Lebenswillen verloren hatte und sich nur um ihrer Kinder willen durch den Alltag kämpfte.« Er verstummte kurz und fuhr dann fort: »Ich habe – wir haben – noch eine kleine Schwester, Erika. Erika und ich haben vieles versucht, um unsere Mutter aufzuheitern, aber mehr als ein kleines Aufflackern in ihren müden Augen ist uns nie gelungen.«

			Leon lauschte bedrückt. Er hätte lieber Schöneres vom Leben seiner Mutter gehört. »Erzähl mir von deiner Schwester. Unserer Schwester«, verbesserte er sich.

			Richard lächelte. »Erika war etwas ganz Besonderes. Sie hatte ein wirklich außergewöhnliches Talent – selbst für die Swans: Sie hatte regelmäßig kurze Visionen der Zukunft. Das, was sie sah, traf immer zu. Erika war es auch, die vorausgesehen hat, dass ich einen Weg in die Bücherwelt finden würde. Ich war 15 Jahre alt, da hat sie den Tag und den Ort in einer ihrer Visionen gesehen. Von diesem Zeitpunkt an wurde ich einer Sonderbehandlung unterzogen. Niemandem war es bisher gelungen, in die Bücherwelt zu kommen. Und es war unser einziges Ziel. Auf nichts anderes arbeiteten wir hin, als einen Zugang dorthin zu finden. Ich musste mich unzähligen magischen Untersuchungen unterziehen, Behandlungen über mich ergehen lassen und habe die wohl umfassendste Ausbildung in der Geschichte der Swans erhalten. Niemand wollte ein Risiko eingehen. Ich wurde nur darauf trainiert, den Übergang schadlos zu überstehen, um dann einen Zugang für die anderen zu öffnen. Aber wie du inzwischen weißt, ist diese Mission gescheitert.« Er hielt kurz inne und schien nachzudenken. Leon fragte sich, ob er Tilda innerlich Vorwürfe machte, dass sie durch ihr Auftauchen und die Herzbande seine Mission aufgehalten hatte, verwarf diesen Gedanken aber schnell wieder, weil er deutlich sehen konnte, wie niedergeschlagen Richard war.

			»Ich wünschte, ich könnte Tildas Gefühle erwidern«, sagte er plötzlich, als hätte er Leons Gedanken gelesen. »Es zermürbt mich, zu wissen, dass da mal etwas zwischen uns war, das so gewaltig war – und dass ich mich an keine einzige Sekunde davon erinnern kann.«

			»Die Ärzte sagten doch, dass dein Gedächtnis zurückkehren wird«, warf Leon ein.

			»Das haben sie anfangs gesagt. Je länger meine Amnesie jedoch andauert, desto wahrscheinlicher ist es, dass ich dauerhafte Gedächtnislücken behalte«, erwiderte Richard leise. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Leon. Wenn sich mein Zustand nicht bessert, wird Tilda irgendwann an der Belastung zerbrechen. Ich weiß, dass sie versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Aber ich spüre ganz deutlich, wie schlecht es ihr wirklich geht. Das hat sie nicht verdient.«

			Leon wünschte sich, an Richards Stelle zu sein. Er hatte keine Schwierigkeiten, Tilda zu lieben – auch ohne die Herzbande. Aber er wollte keinen Keil zwischen sich und seinen Bruder treiben. Außerdem hatte er beschlossen, nicht weiter in Tildas Schicksal herumzupfuschen. Ihr Glück lag ihm am Herzen. Deshalb fragte er vorsichtig: »Ist es denn vorstellbar, dass du jemals etwas für Tilda empfindest? Ich meine ganz unabhängig von der Herzbande?«

			Richard überlegte eine Weile und seufzte dann. »Es ist nicht so leicht. Das Schlimmste ist, dass es sich manchmal anfühlt wie ein Déjà-vu. Tilda ist eine echte Traumfrau und ich bewundere sie sehr für das, was sie getan hat – auch wenn ich das alles nur aus euren Erzählungen weiß. Aber Liebe lässt sich nicht erzwingen. Bei den Swans meiner Zeit gab es keine romantische Liebe. Deshalb habe ich mir auch nie Gedanken darüber gemacht. Ich war vor Tilda noch nie verliebt. Es war für mich ganz normal, zu heiraten und in dem Wissen zu leben, dass ich mit meiner Frau, Anna, bis an mein Lebensende zusammen sein werde. Anna dagegen hat mich wirklich geliebt. Ich kenne also das Gefühl, geliebt zu werden ohne diese Liebe erwidern zu können. Aber anders als Tilda hat Anna es als selbstverständlich hingenommen, dass ich sie nicht liebte. Sie war glücklich damit, mit mir zusammen zu sein.«

			»Willst du damit sagen, Tilda sollte dankbar sein?«, entfuhr es Leon.

			»Vielleicht. Ich weiß es nicht. Die Zeiten haben sich geändert und ohne diesen Halt, diese Liebe von Tilda, bin ich im Moment verloren zwischen den Zeiten. Glaub mir, ich wünsche mir nichts sehnlicher als dass meine Erinnerungen und damit die Herzbande zurückkehren. Jeden Tag wache ich mit diesem Gedanken auf und durchforste mein Gedächtnis nach einem kleinen Erinnerungsfetzen. Aber da ist nichts. Und jeden Tag versuche ich wieder, Tilda gegenüber freundlich zu sein und ihr zu zeigen, wie sehr ich sie schätze. Aber weißt du, jeden Tag ist da auch ihr fragender Blick. Kannst du dich heute erinnern? fragen mich ihre Augen jeden Morgen aufs Neue. Und jedes Mal wieder sehe ich ihre Enttäuschung, wenn sie registriert, dass sich nichts verändert hat. Ich habe Angst, dass sie niemals wieder glücklich werden kann. Und das ist meine Schuld.«

			In Leon tobte ein Gefühlschaos. Ein Teil von ihm gab Richard Recht: Solange die Erinnerung nicht wieder da war, war Tilda unglücklich. Und diesen Zustand wollte er nicht länger akzeptieren. Aber er war ebenso machtlos wie Richard. Ein anderer Teil von ihm wollte Richard ohrfeigen, ihn zum Schuldigen für diesen Zustand machen. Aber letztendlich errang der Teil in ihm die Oberhand, der Mitleid hatte: »Es wird schon wieder. Ich bin mir ganz sicher«, sagte er und bemühte sich, die Fassung zu bewahren.

			Richard atmete mehrmals hörbar ein und ließ seinen Blick in die Ferne schweifen. »Erzähl mir doch etwas über deine Adoptiveltern«, wechselte er dann abrupt das Thema.

			Leon war dankbar über den Themenwechsel und tauchte gemeinsam mit Richard in seine Erinnerungen ein. Seine Adoptiveltern waren für ihn schon immer wie seine leiblichen Eltern gewesen. Er hatte niemals andere Eltern gekannt und sie liebten ihn wie Eltern einen Sohn nur lieben können. Schon sehr früh hatten sie ihm erklärt, dass eine andere Frau ihn zur Welt gebracht hatte. Das hatte ihn nie gestört – im Gegenteil: Er war damit aufgewachsen und hatte es als selbstverständlich hingenommen. Erst als Richard aufgetaucht war und ihm erklärt hatte, sie seien Brüder, hatte er das Gefühl verspürt, mehr über seine Herkunft erfahren zu wollen.

			Er erzählte Richard, dass er als Kind irgendwann begonnen hatte, zunächst sich selbst und danach auch seine Eltern nach seiner leiblichen Mutter zu fragen. Als diese ihm aber gesagt hatten, dass es keinerlei Informationen gab, war für ihn die Sache erledigt gewesen. Warum jemanden suchen, den man nicht vermisste? Seine Adoptiveltern hatten ihm lediglich erzählt, dass Leon im Alter von etwa zwei Jahren eines Tages plötzlich vor dem Eingang einer Entbindungsstation aufgetaucht sei. Schwach, unterernährt und mit einer langen Narbe über den kleinen Rippen. Niemand hatte sich erklären können, woher er kam. Leon selbst hatte daran keinerlei Erinnerung. Nur die Narbe, die hatte er noch immer.

			Richard hob die Augenbrauen. »Das ist wirklich interessant. Ich habe nämlich auch eine Narbe auf meiner rechten Seite.«

			Leon grinste. »Dann haben wir offenbar mehr gemeinsam, als wir zunächst angenommen hatten.«

			Richard dachte einen Moment lang nach und fragte dann: »Wie sind deine Adoptiveltern so?«

			Leon zuckte mit den Schultern. »Ganz normale Eltern eben. Manchmal hasst du sie, meistens liebst du sie.«

			»Wie sehen sie aus? Haben sie Ähnlichkeit mit dir?«

			»Naja, tatsächlich hat nie jemand in Frage gestellt, ob wir blutsverwandt sind. Sie haben beide braune Haare und Augen. Die Haare meiner Mutter sind nur etwas dunkler als meine. Sie ist Halbspanierin. Von ihr habe ich auch von klein auf gelernt, spanisch zu sprechen.«

			»Das ist ja toll!« Richard war ehrlich beeindruckt.

			Leon erzählte noch ein wenig von seiner Kindheit, von seinem Onkel, den er auf seiner Olivenplantage in Andalusien nur ein einziges Mal besucht hatte, vom Wunsch seiner Eltern nach weiteren Kindern, der sich aber nicht erfüllt hatte und verstummte dann. Warum sich mit der Vergangenheit auseinandersetzen? Die Gegenwart war viel wichtiger.

			In den vergangenen Monaten waren sich die beiden Brüder nähergekommen. Was Leon anfangs nicht für möglich gehalten hatte, fand er jetzt sehr angenehm. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er einen Bruder. Der hatte ihm zwar ganz dreist das Mädchen vor der Nase weggeschnappt, aber in Anbetracht der Umstände hatte es einfach so sein müssen. Höhere Gewalt und so. Wenn er Tilda verließ, bedeutete das gleichzeitig auch, seinen Bruder zu verlassen. Er verzog das Gesicht zu einem gequälten Grinsen. Das Schicksal meinte offenbar, ihm einen ganz miesen Streich spielen zu müssen. Aber Leon war ein Kämpfer. Er glaubte an das Gute und konnte in jeder schlechten Erfahrung auch etwas Positives finden. Nur bei der Geschichte um Tilda hatte er nichts gefunden, aber er glaubte daran, dass es sich eines Tages herausstellen würde.

			»Schon verrückt, das alles. Das Leben könnte so viel einfacher sein, wenn die ganzen Dinge in den letzten Monaten nicht passiert wären.« Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.

			»Ich tröste mich damit, dass sicherlich alles irgendwann einen Sinn ergeben wird«, seufzte Richard. »Ich hoffe nur, dass wir ihn bald entdecken werden.« Und Leon erkannte, dass sein Bruder ganz offenbar eine ganz ähnliche Einstellung hatte wie er selbst.

			 

			* * * * 

			 

			Nachdem sich die beiden voneinander verabschiedet hatten, machte sich Leon auf den Weg nach Hause. Er suchte auf der Straße nach einem geeigneten Parkplatz. Es war meist schwer, eine freie Lücke zu finden, aber heute hatte er Glück. Nachdem er eingeparkt hatte, blieb er noch eine Weile im Auto sitzen. Konnte das gutgehen? Konnte er es wirklich schaffen, Tilda und die Swans hinter sich zu lassen? Allein der Gedanke daran tat weh. Aber nach so langer Zeit unerwiderter Liebe musste er endlich einen Neuanfang wagen.

			Leon stieg aus, ging zum Eingang des Wohnhauses und kramte in seiner Hosentasche nach dem Wohnungsschlüssel. Gerade als er die Türe aufschloss, hörte er einen ohrenbetäubenden Knall aus dem Wohnzimmer. Noch ehe er sah, was los war, bemerkte er beißenden Rauch. Als er eintrat, lag seine Gitarre auf dem Boden – oder besser gesagt: das was von ihr übrig war. Das Holz war von der Mitte aus geborsten und verkokelt, die Saiten waren allesamt gerissen. Gitarrenhals und -kopf lagen in Einzelteilen im ganzen Raum verstreut, ein einsamer Wirbel lag direkt vor Leon auf dem Boden. Die Form des Korpus war kaum mehr zu erkennen. Das einst so wunderschöne Instrument, das ihn viele Jahre seines Lebens begleitet hatte, war nur noch Brennholz. Geschockt starrte Leon auf die Überreste seiner Gitarre. Wer konnte sowas nur tun? Er checkte alle Räume, um die Ursache der Explosion zu finden. Doch er fand nichts. Glücklicherweise entdeckte er auch nirgends einen weiteren Brandherd. Es war rätselhaft. Von selbst konnte die Gitarre doch nicht explodiert sein!

			Niedergeschlagen ließ er sich auf einen Sessel sinken und blickte fassungslos auf die Einzelteile seines Instruments. Schon eine ganze Weile hatte er nicht mehr darauf gespielt, weil ihm schlichtweg die Zeit gefehlt hatte. Jetzt merkte er, wie wichtig ihm seine Gitarre war. Natürlich konnte er sie ersetzen. Aber mit dieser hatte er viele schöne Erinnerungen gesammelt. Die meisten davon mit Tilda. Er seufzte tief. Vielleicht war es besser so. Vielleicht war das der Anstoß, den er gebraucht hatte, um endlich neu anzufangen. Ohne die Gitarre würde es ihm leichter fallen, nicht ständig an Tilda zu denken. Er war jetzt so weit, den Schritt zu gehen. Neu anzufangen. Tilda hinter sich zu lassen. Schluss mit Magie, Prophezeiungen und den verschiedenen Welten. Jetzt wollte er endlich leben.

			Da fiel sein Blick auf ein Stück Papier auf dem Tisch, das definitiv nicht von ihm stammte. Jemand hatte eine Bombe darauf gemalt und daruntergeschrieben: »Halte dich von allen Swans fern. Sonst erwischt es das nächste Mal dich!«

		

	
		
			[image: ]

			1 

			Tilda hatte es sich mit einem schnulzigen Liebesroman auf der Couch gemütlich gemacht, konnte sich aber nicht so recht auf die Worte im Buch konzentrieren. Ständig streiften ihre Gedanken zu Richard, seiner Amnesie und der Herzbande. Es war zum Haareraufen: Da hatte sie ihren Traummann gefunden und mit der Herzbande eine Garantie auf ewige Liebe frei Haus bekommen – und dann verlor Richard sein Gedächtnis! Der Film, der in ihrem Leben ablief, war so viel schlechter als die kitschige Geschichte in dem Buch vor ihr. Dort gab es nämlich ein Happyend. Und auf das hoffte Tilda noch immer so sehr.

			Das Schlimme an der ganzen Sache war: Sie konnte nichts tun. Sie war verdammt dazu, zu warten, dass Richard sich erinnerte. Das konnte Stunden, Tage, aber auch Wochen, Monate oder gar Jahre dauern. Und je länger die Amnesie anhielt, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass die Erinnerungen niemals wiederkehrten. Diese Möglichkeit lag wie ein eiserner Griff um ihr Herz. Während sie in den ersten Wochen noch so positiv gewesen war und jeden Tag voller Überzeugung gesagt hatte, heute würde er sich an alles erinnern, so war dieser Satz mittlerweile zu einer hohlen Phrase geworden. Sie glaubte nicht mehr daran und die Angst gewann die Oberhand.

			Gleichzeitig stellte sie die gesamte Herzbande in Frage: Wenn Richard sie wirklich liebte – müsste er das dann nicht auch ohne Herzbande tun? Vielleicht nicht so intensiv, aber wenigstens ein bisschen? Ein Blick in seine Augen aber sagte ihr jeden Tag: Das, was dort einmal gewesen war, war verschwunden. Der Blick voller Wärme, Zärtlichkeit und Zuneigung. Die Tiefe in seiner braunen Iris, die ihr immer gesagt hatte: Bei mir bist du zu Hause. Alles, was sie seit dem Kampf mit Jürgen König dort sah, waren Unsicherheit, schlechtes Gewissen, Mitleid – und Heimweh. Sie wünschte manchmal aus schierer Verzweiflung, sie könnte Richard einfach dauerhaft zurück in die Vergangenheit schicken und selbst ganz neu anfangen. Aber sie wusste, dass das erstens nicht möglich war und zweitens, wie sehr er ihr dennoch fehlen würde. Solange die Herzbande bei ihr aktiv war, war sie dazu verdammt, ihn zu lieben.

			»Titus, bist du da?«, fragte Tilda in die Leere des Wohnzimmers hinein und tastete nach dem Gänseblümchen-Anhänger um ihren Hals, den sie seit Schwanstein Tag und Nacht trug. Nur wenige Sekunden später erschien das kleine Bücherwesen mit seiner typischen Verbeugung. Verschmitzt grinste Titus unter seiner dunklen Kapuze hervor und sein kleiner, runder Körper strahlte Zuversicht aus.

			Tilda war von Herzen froh, dass sich ihr kleiner Freund von allen Strapazen bestens erholt hatte. Die Ereignisse in Schwanstein steckten ihnen noch immer in den Knochen. Mias Tod, Richards Gedächtnisverlust und Titus‘ schwere Verletzungen verfolgten Tilda regelmäßig bis in ihre Träume. Umso mehr freute sie sich, dass wenigstens Titus ganz der Alte war.

			»Du kleiner Frechdachs!«, rief sie tadelnd und ein Lächeln umspielte ihren Mund. »Während ich hier auf der Couch sitze und traurig bin, genießt du wieder ein Festmahl!« Weil sich Bücherwesen von den Gefühlen der Menschen ernährten, war jede starke Emotion – egal ob positiv oder negativ – ein echter Leckerbissen für sie. Aber Tilda konnte ihm nicht böse sein. Zärtlich ergriff sie seine knubbelige Hand und zog ihn in ihre Arme.

			»Du musst mir helfen, Titus«, sagte sie und setzte sich auf. »Ich halte das nicht mehr aus. Jeden Tag hoffe ich, die Erinnerungen kehren zurück. Aber schön langsam muss ich mich mit dem Gedanken anfreunden, dass sie das niemals tun werden. Und ich muss mir überlegen, wie ich damit umgehen soll. Ich will nicht jeden Tag aufs Neue wieder enttäuscht werden.«

			Titus nickte bedächtig. »Wenn ich nur wüsste, wie ich dir helfen kann«, sagte er leise und seine Stimme klang belegt.

			»Ich muss wissen, ob Richard sich jemals erinnern wird. Das macht es mir leichter, damit umzugehen. Kannst du nicht eine Reise in die Zukunft organisieren?«

			»Das könnte ich natürlich machen. Aber ich werde es nicht tun«, entgegnete Titus energisch.

			»Bitte, Titus! Lass mich nicht hängen! Oder willst du dich weiterhin an meiner Trauer laben?!«, brach Tilda hervor.

			Das Bücherwesen setzte einen beleidigten Gesichtsausdruck auf. Seine sonst so runden Augen zogen sich fast zu Schlitzen zusammen und seine Miene war versteinert. Demonstrativ hatte es seine kleinen Ärmchen vor dem runden Körper verschränkt. Wenn Tilda nicht so verzweifelt gewesen wäre, hätte sie es sicherlich niedlich gefunden.

			Nach einer Weile sagte Titus – mit deutlich entspannterem Ausdruck: »Tilda, du weißt ganz genau, dass die Zukunft für dich noch nicht geschrieben steht. Du bist losgelöst. Sobald ich in die Zukunft reise, um nachzusehen, was dort für dich passieren wird, ist sie unweigerlich festgeschrieben. Egal, was dort sein wird: Es wird so passieren – ob es dir gefällt oder nicht.«

			»Aber dann könnte ich mich wenigstens darauf einstellen!«, entgegnete Tilda.

			»Sicher. Aber dann war alles, wofür ihr gekämpft habt, umsonst. Mia hat ihr Leben dafür gegeben, Richard hat sein Gedächtnis verloren – und das alles nur, weil ihr euch dafür eingesetzt habt, dass alle Menschen losgelöst werden und irgendwann selbst die Herzbande erleben dürfen. Willst du das alles wegwerfen?«

			Tilda senkte schuldbewusst den Blick. Titus hatte Recht. Sie hatten noch immer ein gemeinsames Ziel. Da war kein Platz für Egoismus.

			»Es tut so weh, Titus«, seufzte sie leise. »Ihn jeden Tag zu sehen, ohne dass meine Liebe zu ihm schwächer wird. Und in seinem Blick ist nichts als Leere.«

			»Ich weiß, Tilda, ich weiß.« Titus streichelte sachte über ihre Hand.

			»Die Herzbande kann unglaublich grausam sein. Das habe ich dir von Anfang an gesagt. Und doch hat es keiner von uns in der Hand. Sei froh, dass du sie erleben darfst. Und ich bin zuversichtlich, dass wir einen Weg finden werden, um dich wieder glücklich zu machen.« Es klingelte. Der Portier meldete einen Besucher an. Leon. Tilda wartete an der Wohnungstür, um ihn zu empfangen. Sie wusste, dass er heute mit Richard am Grab ihrer Mutter gewesen war. Vermutlich wollte er darüber reden. Vielleicht hatte es ihn stärker mitgenommen als erwartet.

			Wenige Augenblicke später stand er vor ihr.

			»Hey«, sagte sie und versuchte sich an einem Lächeln. »Komm doch rein.«

			Aber Leon winkte ab. Irgendetwas war anders an ihm. Seine Augen wanderten ruhelos hin und her, seine Haltung wirkte gedrückt. Er nahm sie nur kurz in den Arm, löste sich dann aber sofort wieder von ihr.

			»Ich bin gekommen, um Lebewohl zu sagen«, stieß er hervor.

			»Du bist was?«, fragte Tilda ungläubig. Machte Leon einen seiner Scherze? Sein ernster Blick sprach dagegen. Sie bemerkte, wie er sich unsicher mit der Hand durch die Haare fuhr und die Augenbrauen hochzog. Traurigkeit lag in seinem Gesicht.

			»Was ist passiert? Willst du nicht reinkommen?«, fragte sie verwirrt.

			Leon griff nach ihrer Hand. »Ich meine es ernst, Tilda. Ich muss hier weg. Vielleicht für immer. Aber egal, was sie mir sagen: Ich gehe nicht, ohne mich von dir zu verabschieden. Ich …«

			»Wer sagt was? Warum musst du weg?«

			»Hör mir zu: Ich habe nicht viel Zeit«, stieß Leon hervor. »Das alles – Schwanstein und so weiter – war mehr als ich hätte wissen dürfen. Ich gehöre nicht zu euch. Und leider auch nicht zu dir.«

			»Sag doch sowas nicht! Ohne dich hätten wir niemals …«

			Er legte ihr einen Finger an die Lippen, trat einen Schritt auf sie zu und hielt noch immer ihre Hand in seiner. »Ich meine es ernst. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Du musst wissen, dass ich gehe, weil ich es für mich selbst so entschieden habe. Und du musst auch wissen, dass ich absolut gar nichts von dem bereue, was passiert ist. Wenn ich es könnte, würde ich alles noch einmal genauso machen. Ich weiß, dass ich dir versprochen habe, immer für dich da zu sein. Aber ich kann die Nähe zu dir und den Swans einfach nicht mehr ertragen. Ich bin niemandem eine Hilfe und du bist mir für immer verwehrt.« Kurz hielt er inne, blickte sich nervös um und fuhr dann mit gesenkter Stimme fort: »Ich denke, du weißt, was ich für dich empfinde. Aber ich möchte es dir noch einmal sagen: Du bist das Wundervollste was mir je passiert ist. Mein Herz gehört dir. Aber ich weiß, dass mir deines niemals gehören wird. Deshalb muss ich weg von hier. Nur so kann ich mein Herz und meinen Kopf wieder frei bekommen. Bitte versteh mich.« Er senkte den Kopf und sah sie von unten herauf an. Für eine Weile sagte niemand etwas. Dann murmelte Leon: »Und bitte verzeih mir das, was ich jetzt gleich tun werde, aber du bist mir noch etwas schuldig.«

			Tilda war wie erstarrt, während Leon noch einen Schritt näherkam. Richtig nah. Seine Hand ließ die ihre los und legte sich sachte in ihren Nacken. Sie wollte ihn fragen, was diese kryptischen Sätze bedeuteten, denn sie verstand den Sinn seines Besuchs nicht. Aber keine ihrer vielen Fragen ließ sich in klare Worte fassen. Während die Gedanken in ihrem Kopf Achterbahn fuhren und sie versuchte, zu verstehen, was er ihr eben gesagt hatte, spürte sie seinen warmen Atem auf ihrer Wange und nahm seinen vertrauten Geruch wahr. Es war als spulte jemand die Zeit zurück – zu dem Moment, als sie noch keine Swans und keine Herzbande kannte, als sie und Leon noch ein Paar waren. Unbewusst hielt sie den Atem an. Leons Gesicht war so nah, dass seine Konturen vor ihr verschwammen. Sie blickte in tiefbraune Augen, nahm die kleinen, hellen Sprenkel in ihnen wahr und fühlte sich seit langer Zeit wieder geborgen. Eine widerspenstige Strähne ihrer honigblonden Haare fiel ihr ins Gesicht. Die eine Hand noch immer in ihrem Nacken, hob Leon seine andere Hand und strich ihr zärtlich die Haarsträhne hinters Ohr. Tildas Herz machte einen Hüpfer. Es sprengte seine eisernen Fesseln für den Moment und ließ eine angenehme Wärme durch ihren Körper strömen.

			Leon senkte den Blick. Die Hand, die eben noch bei der Strähne an ihrem Ohr verharrt hatte, bewegte sich nun auf ihren Mund zu. Mit einer kaum wahrnehmbaren Berührung streifte Leon mit seinen Fingern Tildas Lippen und sah ihr dann wieder in die Augen – wie um ihre Reaktion abzuwarten. Aber Tilda gab ihm kein Signal innezuhalten. Sie war dem Zauber des Moments verfallen. So sehr wollte sie einfach nur darin versinken und alle Sorgen vergessen. Sie wusste, worauf Leon eben angespielt hatte. Sie war ihm noch einen Kuss schuldig – seit dem Sommerfest der Swans im letzten Jahr. Und sie würde sich nicht wehren. Nicht jetzt.

			Sie spürte den sanften Druck von Leons Hand in ihrem Nacken. Seine andere Hand verließ ihre Lippen und wanderte zu ihrem Rücken. Leons Fingerspitzen lösten unter dem dünnen Stoff ihres Shirts eine Gänsehaut aus. Als nun beide Hände sanften Druck auf Tilda ausübten, war die kaum wahrnehmbare Distanz zwischen ihnen im Bruchteil einer Sekunde gänzlich überwunden. Ihre Lippen berührten sich. Sachte und ganz zärtlich begegneten sie sich zunächst und entdeckten einander auf eine ganz neue Weise. Fast schüchtern tasteten sie einander ab und ließen ihre Erinnerungen aufleben. Tilda genoss die weiche Berührung von Leons Lippen, die kleine Funken in ihrem Kopf und tausend Schmetterlinge in ihrem Bauch zum Leben erweckte. Sie spürte die Wärme, die Leons Gesicht aussandte und ihr eigenes Herzklopfen, das von Sekunde zu Sekunde stärker wurde.

			Ebenso wie Tildas Herzklopfen nahm auch die Intensität des Kusses zu. Leons Hand hatte sich aus Tildas Nacken zu ihrem Hinterkopf bewegt und krallte sich nun in ihrem Haar fest. Tilda ihrerseits schlang ebenfalls die Arme um Leon. Es war ihr vollkommen klar, dass sie einen riesengroßen Fehler machte. Aber sie brauchte diesen Kuss so sehr. Warme, weiche Lippen, die ihr fordernd und stumm sagten, dass es jemanden gab, der sie liebte: Das war mehr, als sie in den vergangenen Wochen jemals zu träumen gewagt hatte. Dieser Kuss war intensiv, aufbäumend und verzweifelt. Er war so viel mehr als ein einfacher Kuss: Er spendete Trost, weckte Hoffnung und war der Beweis, dass es etwas gab, wofür es sich zu leben lohnte.

			Leons Hände wanderten von ihrem Hinterkopf und ihrem Rücken langsam zu ihrem Gesicht. Er verlangsamte das Tempo des Kusses und stoppte ihn schließlich, schwer atmend. Für einige Sekunden hielt er nur stumm ihr Gesicht in den Händen und seine Augen geschlossen. Tilda betrachtete seine dunklen Wimpern, die flatternden Augenlider und seine innere Aufgewühltheit. Wie lange hatte er auf diesen Moment gewartet? Eine gefühlte Ewigkeit, so kam es Tilda vor. Sein Atem wurde wieder ein wenig ruhiger, aber Tildas Herzschlag wollte sich nicht entspannen. Ihr Herz schrie danach, diesen Moment nicht enden zu lassen.

			Schließlich öffnete Leon die Augen und setzte zu einem Zwinkern an, das ihm allerdings nicht überzeugend gelang. »Entschuldige den Überfall«, murmelte er mit rauchiger Stimme und ließ seine Hände sinken. »Ich hatte vergessen, wie wundervoll es ist, dich zu küssen.« Tilda war wie versteinert und innerlich zerrissen. Ihr Innerstes schrie sie an, weiterzumachen. Aber sie wusste, dass sie schon viel zu weit gegangen war. Genau wie Leon das Zwinkern so wollte auch ihr ein Lächeln nicht ganz gelingen.

			»Ich danke dir«, sagte sie leise, ohne den geringsten Anflug von Reue. »Du hast mir meine Sorgen für einen Moment vertrieben.«

			Leon straffte seine Haltung und holte tief Luft. »Dann werde ich jetzt aufbrechen.«

			Tildas Herz setzte einen Schlag aus. »Bitte bleib«, flüsterte sie kaum hörbar.

			Doch Leon verstand, bemerkte die Verzweiflung in ihrem Blick.

			Tilda sah ihr flehendes Gesicht, das sich in seinen Augen spiegelte und fragte sich selbst, warum sie ihn nicht gehen lassen wollte. Vielleicht hatte er Recht und es würde alles einfacher machen? Vielleicht konnte Richard sich dann leichter auf sie und ihre Liebe konzentrieren? Und dennoch senkte sich ein Schatten auf ihr Herz, weil sie spürte, dass Leon nicht aufzuhalten war. Ganz kurz – so kurz, dass sie sich fragte, ob sie es sich eingebildet hatte – sah sie ein zweifelndes Aufflackern in seinen Augen. Doch sofort war da wieder dieser entschlossene Blick. Leon hatte sich seine Entscheidung ganz offensichtlich nicht leicht gemacht. Aber sie wollte ihn nicht gehen lassen. Sie brauchte ihn doch! War das nicht schrecklich egoistisch von ihr? Sie brauchte ihn: Das war richtig. Aber was brauchte Leon?

			»Ich kann nicht bleiben«, sagte Leon, ebenso flüsternd. Und Tilda verstand: Er musste auf Abstand gehen. Er hatte all die wundervollen und schrecklichen Dinge gemeinsam mit ihr erlebt und durchgestanden, war immer an ihrer Seite gewesen, hatte mit seinen Ideen dafür gesorgt, dass sie so weit gekommen waren, hatte immer auf ihr Wohlergehen geachtet – und war dabei selbst in den Hintergrund geraten. Seine Gefühle zu ihr hatte er beiseitegeschoben, um ihr und ihren Freunden zu helfen. Sie seufzte und lächelte ihn traurig an. Jetzt war es an der Zeit, einmal nicht an sich selbst zu denken und stattdessen seinen Wunsch zu akzeptieren – auch wenn es wehtat.

			»Wo gehst du hin?«, fragte sie.

			»Das werde ich dir nicht auf die Nase binden«, lachte er und tippte ihr zärtlich mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze. »Sonst hat die ganze Aktion keinen Sinn. Im Ernst: Ich kann dir nicht versprechen, ob wir uns jemals wiedersehen werden.« Seine Augen wurden dunkel und voller Wehmut. »Aber du wirst immer in meinem Herzen sein.« Er lächelte gequält. »Himmel, ich höre mich an wie in einem kitschigen Liebesroman!« Er strich sich nervös mit der Hand durch die Haare.

			Tilda wollte es nicht wahrhaben, war aber unfähig zu reagieren.

			Ihre Glieder waren wie gelähmt. Warum hielt sie ihn nicht zurück? Sie senkte den Blick.

			»Und du wirst in meinem Herzen sein«, sagte sie nur und war entsetzlich niedergeschlagen, weil sie Leon nie mehr hatte geben können als diese zarten Gefühle, die immer wieder hochzukeimen versuchten. Warum nur konnte sie ihm nicht das sagen, was er hören musste? Warum ließ ihr Herz nicht zu, dass es voll und ganz ihm gehörte? Das ist meine letzte Chance, ihn zum Bleiben zu überreden! Aber so sehr sie ihr Herz auch ermutigte: Die Herzbande blockierte alles und drängte sich mit ihrer Liebe zu Richard vor die Gefühle für Leon.

			Lass ihn nicht gehen! Sag es ihm! Jetzt! Sag ihm, dass du ihn liebst! flüsterte es in ihr. Aber sie wusste, dass es gelogen wäre. Leon würde wegen einer Lüge bleiben und sie könnte ihm wieder nicht das geben, was er sich erhoffte.

			»Hey«, er hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn an und blickte ihr tief in die Augen. »Ich weiß, was in dir vorgeht. Und ich möchte dich nicht länger damit belasten. Ich will, dass du glücklich wirst. Lass los, Tilda. Werde glücklich.« Er drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel, drehte sich um und verschwand im Aufzug.
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			Verwirrt blieb Tilda vor der offenen Wohnungstür stehen. Was war da eben passiert? Ungläubig tastete sie mit den Fingern über ihre Lippen. Ihr Gesicht war noch immer erhitzt und ihre Lippen von der Intensität des Kusses leicht angeschwollen. Leons Geruch hing in der Luft – wie ein leiser Beweis, dass er wirklich dagewesen war. Hatte er das ernst gemeint? Wollte er sie wirklich verlassen? Tilda konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ihr Herz machte noch immer Luftsprünge vor Freude wegen des Kusses, ihr Kopf hämmerte mit Vorwürfen dagegen und irgendwo dazwischen versuchte sie zu realisieren, was geschehen war.

			Wollte er wirklich fort? Warum hatte sie nicht versucht, ihn aufzuhalten? Sie machte einen Schritt auf den Fahrstuhl zu, um ihm nachzueilen, hielt dann aber inne. Er musste gehen, um diesem ganzen Wirrwarr an Gefühlen zu entrinnen und neu anzufangen. Aber warum tat es nur so schrecklich weh? Die eiserne Klammer hatte sich erneut um ihr Herz gelegt und hielt es unbarmherzig fest. Ohne Leon blieb ihr nur noch die Herzbande. Und die fühlte sich nicht mehr vollkommen an, seit sich die Aufzugtüren geschlossen hatten und Leon aus ihrem Leben verschwunden war. Stumm bahnte sich eine einzelne Träne ihren Weg über Tildas Wange, um dann für einen Moment auf ihrer Oberlippe zu verharren. Noch immer spürte Tilda Leons Gegenwart und wischte mit einer sanften Bewegung die Träne weg. Als ihre Finger ihre Lippe berührten, spürte sie noch einmal in die Magie des Kusses hinein. Ein ganz klein wenig davon hing noch in der Luft, verweilte federleicht in ihren Gedanken und verflüchtigte sich dann endgültig. Jetzt blieb ihr nurmehr die Erinnerung daran – die sie – so wunderschön sie auch war – unendlich traurig stimmte. »Lass los, Tilda«, wiederholte sie Leons Worte flüsternd.

			»Lass los. Werde glücklich.« Sie straffte ihre Schultern. Jetzt war keine Zeit zum Weinen. Sie musste nach vorne schauen.

			Da öffneten sich die Aufzugtüren erneut. Ein Glück! Leon war zurückgekommen! Er hatte es sich anders überlegt! Tilda machte erleichtert einen Schritt darauf zu – und blickte in Romis Gesicht.

			Die neue Vorsitzende der Swans sah aufgewühlt aus. Ihr sonst so gepflegtes Äußeres wirkte heute nachlässig. Sie hatte keine Handtasche dabei und ihre Haare waren zerzaust. Was Tilda aber am meisten Sorgen bereitete: Romis Augen waren gerötet. Sie hatte offenbar geweint.

			»Romi, was ist passiert?« Tilda stellte ihre eigenen Sorgen hintenan, als sie sah, dass es ihrer Freundin nicht gutging. So hatte sie die sonst so selbstbewusste Frau noch nie erlebt.

			»Ist Richard hier?«, fragte Romi tonlos, zog Tilda mit sich in die Wohnung und schloss die Tür von innen.

			»Nein, noch nicht. Er war mit Leon auf dem Friedhof.« Sie stockte kurz, als sie Leons Namen erwähnte, beschloss aber, Romi nichts von seinem Abschied – und dem Kuss! – zu erzählen. »Ich glaube, er wollte noch kurz in die Abtei, bevor er …«

			»Ruf ihn bitte sofort an!«, unterbrach Romi sie. »Die Abtei existiert nicht mehr.«

			Ein dumpfer Schmerz breitete sich in Tildas Magengrube aus. Romis Blick ließ keine weiteren Fragen zu, also nahm sie augenblicklich ihr Handy zur Hand, suchte mit zitternden Fingern Richards Kontakt und drückte auf Wählen.

			»Was ist passiert?«, fragte Tilda, während die Verbindung aufgebaut wurde.

			»Die ganze Abtei wurde in die Luft gejagt«, murmelte Romi, während Tilda der Atem stockte. »Ich hoffe nur, dass niemand mehr drin war …«

			»Das ist nicht dein Ernst!« Tilda schlug erschrocken die Hand vor den Mund und lauschte dem Rufzeichen ihres Telefons. Bitte geh ran.

			»Doch, das ist es. Meine schlimmsten Befürchtungen haben sich bewahrheitet.« Romi räusperte sich und lauschte sichtlich nervös mit Tilda dem Läuten des Telefons.

			Tilda wurde schwindelig. Zuerst Leons Abschied, jetzt Romis Hiobsbotschaft: Wie viel konnte sie noch ertragen? Wenn es stimmte, was Romi erzählt hatte, dass die Abtei … gesprengt worden war? Während sie ohne schlechtes Gewissen mit Leon geknutscht hatte. Nicht auszudenken, wenn Richard in dem Moment drin gewesen war! Bitte nicht. Nimm ihn mir nicht. Er ist alles, was ich noch habe. Müssen mich denn alle verlassen, die ich liebe? Erst Mia, dann Leon und jetzt …

			Die Mailbox sprang an. Tildas Herz klopfte ihr bis zum Hals. Romi und sie sahen sich an, nickten und eilten zur Wohnungstür. Es war zwar nicht ungewöhnlich, dass Richard nicht an sein Handy ging – trotz intensiver und höchst magischer Schulungen durch die Swans über alle Verhaltensregeln und Technik der aktuellen Zeit stammte er eben doch aus einem anderen Jahrhundert. Es blieb ihnen keine andere Wahl. Sie mussten sich sofort auf die Suche nach ihm machen.

			Titus war nicht zu sehen. Seit Tilda Leon die Tür geöffnet hatte, war er verschwunden – aber auch das war nichts Ungewöhnliches. Wie wild hämmerte Tilda auf den Aufzugknopf ein – so als könnte sie den Fahrstuhl auf diese Weise dazu bewegen, schneller nach oben zu kommen. Romis ernste Miene machte ihr Herz nicht einen Deut leichter. Sie versuchte klar zu denken. Aber es war zu viel, was in der letzten halben Stunde auf sie eingeprasselt war. Leons Abschied, den sie auf der einen Seite nachvollziehen konnte, auf der anderen Seite aber noch nicht so ganz begreifen wollte. »Egal, was sie sagen: Ich gehe nicht, ohne mich von dir zu verabschieden«, hatte er gesagt. Wer waren sie? Warum hatte er so seltsame Andeutungen gemacht? Bildete sie es sich ein oder hatte er ihr sagen wollen, dass er weggeschickt wurde? Nein, er hatte betont, er ginge aus freien Stücken. Dennoch blieb ein schaler Beigeschmack. Und wer um alles in der Welt sollte die Abtei in die Luft sprengen? Sie war das Herzstück der König AG, die herrliche und magische Bibliothek der Swans! Und warum sprach Romi davon, sie hätte dies befürchtet? So viele Fragen und keine Zeit sie auszusprechen, geschweige denn Antworten zu bekommen.

			Jetzt zählte einzig und allein, Richard zu finden. Nach quälend langen Sekunden, die Tilda wie Stunden erschienen und in denen sie mehrmals überlegt hatte, zum Treppenhaus zu laufen (was um einiges länger gedauert hätte), öffneten sich mit einem leisen Pling endlich die Fahrstuhltüren. Und das, was sie freigaben, war Richards erst nachdenkliches, dann – als er Romi und Tilda erblickte – verwirrtes Gesicht.

			»Richard! Gott sei Dank geht es dir gut!« Tilda fiel ihm stürmisch und wenig damenhaft um den Hals und keuchte heftig – vor Aufregung, Freude, Erleichterung und der wilden Mischung aus verschiedensten Emotionen, die ihren Körper bis in jede Haarspitze durchfluteten. Völlig verdattert stand Richard im Aufzug und brachte keinen Ton heraus. Tilda brach durch ihren Emotionscocktail in Kichern aus, während sich Romis Gesichtszüge sichtlich entspannten. Hinter den dreien schlossen sich die Fahrstuhltüren erneut.

			»Könnt ihr mir bitte mal erklären, was hier vor sich geht?«, fragte Richard mit dem Anflug eines Lächelns.

			»Ich bin so froh, dass du hier bist! Bitte geh nicht! Bleib bei mir!« Tilda schmiegte sich an ihn wie sie es seit seiner Amnesie nicht mehr getan hatte.

			»Natürlich bleibe ich bei dir«, sagte er und strich ihr mit einer ungewohnt zärtlichen Geste über den Kopf. Als Tilda spürte, wie sich seine Arme um sie schlossen und ihr den dringend benötigten Halt gaben, spürte sie eine Woge der Zuversicht. Wie hatte sie nur Leon küssen können! Hier war sie zu Hause: in den Armen des Mannes, den sie liebte. Und der sie ganz bald auch wieder lieben würde. Egal wie: Sie würden einen Weg finden. Ihre Liebe war stärker.
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			Es war kein angenehmes Gespräch, das Tilda, Richard und Romi miteinander führten. Richard hatte zwar nicht gewusst, dass die Abtei gesprengt worden war, hatte aber – wie Romi – einige Entwicklungen mitbekommen, die darauf hindeuteten, dass bald etwas passieren würde. Nur Tilda war völlig ahnungslos gewesen. Das kränkte sie natürlich, andererseits hatte sie seit heute ebenfalls ein schwerwiegendes Geheimnis, das sie um alles in der Welt bewahren musste, wenn sie noch eine Chance auf Richards Liebe haben wollte.

			Seit die Freunde aus Schwanstein zurückgekehrt waren, hatte Romi Jürgen Königs Arbeit übernommen. Das hatte anfangs problemlos funktioniert und sie war – so schien es – von allen Swans als neue Obermeisterin akzeptiert worden. Allem Anschein zum Trotz hatte sich während der letzten Monate eine Gruppe formiert, die nicht an Jürgen Königs Rücktritt glaubte und die Geschehnisse genauer unter die Lupe nehmen wollte. Mitglieder dieser Gruppierung hatten zunächst intensiv bei Romi und Richard nachgehakt, was in Schwanstein passiert war, bevor sie radikalere Schritte einleiteten. Natürlich waren die beiden bei derselben offiziellen Version geblieben: dass Jürgen König sich aus Wut und Scham über das Scheitern seines Plans in den Wald zurückgezogen hat. Je tiefer die Fragen ins Detail gingen, desto schwieriger wurde es jedoch, sich nicht in Widersprüche zu verstricken. Warum war Jürgen König für niemanden erreichbar? Warum konnten ihn selbst mehrere hochmagische Swans gemeinsam nicht aufspüren? Welchen Grund hätte er, sich komplett aus der Öffentlichkeit zurückzuziehen?

			Tilda erfuhr erst nach und nach, wie viel in der Zwischenzeit geschehen war. Weil sie mit Mias Tod und Richards Amnesie noch immer heftig zu kämpfen hatte, hatten Romi und Richard beschlossen, sie zunächst aus allem herauszuhalten. Zu ihrem eigenen Schutz. Das war nun nicht mehr möglich. Womöglich standen schon bald wildfremde Swans in ihrer Wohnung, die Tilda über die Ereignisse in Schwanstein ausfragten! Ohne jegliche magische Erfahrung war Tilda nicht in der Lage, sich vor ihren mentalen Angriffen zu schützen.

			»Hat sich jemals jemand bei dir über die Geschehnisse in Schwanstein erkundigt?«, fragte Richard ernst und durchforstete Tildas Augen, als könne er die Antwort darin lesen.

			»Nein, auf gar keinen Fall«, versicherte Tilda. »Aber warum sollten sie die Abtei in die Luft sprengen? Und wer steckt dahinter?«

			Der Portier hatte schon vor Wochen die Anweisung bekommen, niemanden hereinzulassen, der nicht auf einer eigens angefertigten Liste stand. Richard gestand Tilda, dass bereits mehrere unangemeldete Besucher versucht hatten, zu Tilda vorzudringen – allerdings bislang noch ohne Gewalt. Der Portier hatte sie auf Richards Weisung hin sofort weggeschickt, so dass Tilda nichts davon mitbekommen hatte.

			Jetzt, als sie davon erfuhr, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Die Gefahr war näher als sie gedacht hatte! Ganz offenbar hatte diese Gruppierung mittlerweile mehrere Anhänger aus den Reihen der Swans und in den letzten Wochen einige gezielte Anschläge durchgeführt. Bislang war weder jemand verletzt worden noch großer Sachschaden entstanden. Es ging mehr um den symbolischen Charakter und darum, Romis Anhängern gegenüber Druck aufzubauen. Seit heute aber war eine Grenze überschritten. Niemand wusste, ob sich während des Anschlags auf die Abtei jemand darin aufgehalten hatte. Romi berichtete lediglich, dass sie seit den letzten Stunden nicht mehr zugänglich war und vermutete, dass die wertvollen Bücher und magischen Gegenstände vorher in Sicherheit gebracht worden waren.

			»Ich habe so meine Vermutung, wer hinter dem Ganzen steckt«, sagte Richard düster. Tilda kannte diesen Blick. Das letzte Mal, als er so ausgesehen hatte, war der Moment gewesen, als er von Tildas Todes-Prophezeiung gesprochen hatte.

			»Dann denke ich, du hast dieselbe Vermutung wie ich«, unterbrach Romi Tildas Gedanken. Beide nickten. »Ulrike«, sagten sie gleichzeitig.

			»Ulrike?«, wiederholte Tilda ungläubig. »Die kleine, schüchterne Schwester von Jürgen König?«

			»Sie ist die einzige, die wirklich weiß, was geschehen ist«, murmelte Richard. »Sie steckt da mit drin. Ich weiß nicht, ob sie die Gruppierung leitet – das traue ich ihr ehrlich gesagt nicht zu – aber sie ist die einzige Schwachstelle.«

			Tilda versuchte, sich an die Ereignisse von vor vier Monaten zu erinnern. Sie hatte zwar nach dem Treffer von Jürgen Königs Blitz das Bewusstsein verloren und war erst zu Hause wieder aufgewacht. Aber dort hatten ihr Romi und Leon erklärt, dass alle Swans mit einem Vergessenszauber belegt worden waren. Und alle meinte auch Ulrike. Oder etwa nicht? Richtig! Jetzt fiel es ihr wieder ein! Romi hatte erzählt, dass sie das Mädchen nicht noch mehr hatte belasten wollen und sie von dem Vergessenszauber ausgenommen hatte.

			»Wir waren zu leichtsinnig«, seufzte Romi. »Als sich Ulrike bereit erklärt hat, uns zu helfen, um Jürgen zu besiegen, war für uns klar, dass sie auf der guten Seite steht. Ich konnte nicht ein Fünkchen Bosheit an ihr spüren. Als ich den Vergessenszauber ausgesprochen habe, hat sie sich in ihr Zimmer zurückgezogen.« Sie hielt für einen Moment inne und schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Ich habe sie gewähren lassen und nicht darauf bestanden, dass sie mit den anderen Swans auf den Schlosshof tritt. Außerdem hatten wir nicht viel Zeit, weil wir dich so schnell wie möglich zurück nach Hause bringen mussten.«

			Puh. Das war keine gute Nachricht. Ulrike mochte zwar naiv und wohlgesonnen gewirkt haben. Dennoch war sie keine Geringere als Jürgen Königs Schwester!

			»Nachholen konntet ihr den Vergessenszauber nicht?«, fragte Tilda.

			»Nein«, schaltete sich Richard ein. »Ein wirksamer Vergessenszauber muss unmittelbar nach einem Ereignis ausgeführt werden. Und selbst wenn wir es jetzt noch tun könnten: Mittlerweile hängen da zu viele mit drin. Wir können es nicht mehr abwenden.«

			»Aber was wollen sie? Jürgen König befreien – und dann?« Tilda hatte absolut keine Lust, noch einmal in dieses fiese Gesicht zu blicken, diese Stimme zu hören, die ihr jedes Mal die Kehle zuschnürte und diese Gegenwart zu spüren, die ihr das Gefühl gab, sie sei ein Niemand, der sich nicht wehren konnte. Seit Mr. Lederhalsband – wenn auch mittlerweile ohne sein magisches Band – im Wald der Verwirrung festsaß, fühlte sie sich wieder sicher.

			»Jürgen befreien und seinen Plan vollenden, meine Liebe«, seufzte Romi und Richard ergänzte: »Die Bücherwelt erobern.«

			»Aber da haben sie keine Chance, richtig?« Tildas Stimme klang ungewohnt schrill und ihre Hände begannen unkontrolliert zu zittern. Richard legte beruhigend einen Arm um sie und streichelte sachte ihre Schulter, bevor er düster aussprach, was Tilda befürchtete: »Wenn die Gruppierung größer wird, dann haben sie eine Chance.«
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			Die Lage war ernst. Seit dem Anschlag auf die Abtei – bei dem wie durch ein Wunder niemand verletzt worden war – war die tägliche Routine der Swans dahin. Chaos beherrschte die magische Welt. Jene, die mit Romis neuer Führung nicht einverstanden waren, trugen dies ganz offen zur Schau. Jürgen Königs Anhänger kleideten sich seit Neuestem mit schwarzen Shirts und Pullovern, die die Aufschrift trueKönig zierte. Die meisten von ihnen hatten sich zudem schwarze Lederhalsbänder anfertigen lassen.

			Wenn es nicht so schrecklich gewesen wäre, hätte Tilda diesen Aufzug regelrecht komisch gefunden. Doch die Situation machte ihr Angst. Sie konnte nicht einschätzen, welche Gefahr von Romis Gegnern ausging. Waren es nur durchgedrehte Spinner oder musste man sie und ihre Pläne tatsächlich ernstnehmen? Ihre Freunde lieferten ihr leider keine brauchbaren Antworten. Richard und Romi waren ständig unterwegs, hingen am Telefon, schleppten regelmäßig dicke Bücher an und vergruben sich in ihre Aufzeichnungen. Wenn Tilda eine Frage hatte, wurde sie abgewiesen. Freundlich zwar, aber Abweisung war Abweisung. Tilda fühlte sich nutzlos. Sie verfügte über keinerlei Magie. Das einzige, was sie besonders machte, war die Herzbande. Die half ihr jedoch – zumal ohne Gegenliebe – im Moment herzlich wenig. Zu allem Überfluss hatte Richard entschieden, dass Tilda das Haus nicht mehr verlassen durfte – und hatte ihr das auch ausgiebig erklärt. Zu ihrer eigenen Sicherheit musste sie in der Wohnung bleiben, die Richard und Romi mit einem Schutzzauber versehen hatten. So war sichergestellt, dass Tilda nicht in die Hände der Rebellen fiel, die sich womöglich an der Herzbande zu schaffen machten. Und seit Schwanstein wusste sie, wie das aussah. Während draußen die Sonne vom Himmel strahlte, blieb Tilda nichts anderes übrig, als sie hinter geschlossenen Fenstern zu beobachten. Die Temperaturen stiegen immer weiter und es fühlte sich fast nach Frühsommer an. Tilda hätte nichts lieber getan, als ihr Gesicht in die Sonne zu halten, die Wärme und das Prickeln der Strahlen zu spüren und sich in eine schöne Erinnerung ihrer Gedanken zurückzuziehen. Stattdessen musste sie die Blütenpracht des Frühlings, die händchenhaltenden Paare und die immer luftiger werdende Kleidung von ihrer Wohnung aus betrachten, ohne selbst ein Teil davon zu sein.

			Es war zum Verzweifeln. Während ihrer langen einsamen Tage leistete ihr manchmal Titus Gesellschaft, manchmal ein Buch. Doch Titus war selbst viel unterwegs. Seit seiner Rettung im Wald von Schwanstein hatte er sich damit arrangiert, dass um ihn herum Swans waren. So richtig wohl fühlte er sich damit aber ganz offensichtlich immer noch nicht. Tilda erinnerte sich nur zu gut an das erste Aufeinandertreffen von Titus und Richard, woraufhin Titus das Gänseblümchen – ihre Verbindung zueinander – wutschnaubend zerrieben hatte und verschwunden war. So sehr hassten sich die Swans und die Bücherwesen!

			Auch das Lesen empfand Tilda sehr bald als anstrengend, weil ihre Gedanken immer wieder abschweiften. Während sie anfangs noch das gesamte Internet nach Informationen über Jürgen König und die Swans durchforstet hatte – natürlich gab es keine – hatte sie irgendwann resigniert aufgegeben. Sie konnte nicht helfen. Sie durfte nicht helfen.

			Zu allem Überfluss war nicht einmal ihre Schwester in der Nähe. Emi war vor zwei Monaten mit ihrem Mann Patrick und dem gemeinsamen Sohn Timmy in die USA gezogen. Patrick hatte dort ein gutes Jobangebot erhalten und Emis Augen hatten vor Glück gestrahlt, als sie Tilda davon erzählte. Es schien, als hätte sich die ganze Welt gegen sie verschworen.

			Tilda seufzte tief. Wer waren diese Rebellen? Musste man sie wirklich derart ernst nehmen wie Romi und Richard es taten? Was konnte ein 15-jähriges Mädchen wie Ulrike mit ein paar Freunden schon ausrichten? Beruhigend war, dass Romi nach wie vor Jürgen Königs Halsband besaß. Noch immer war es Tag und Nacht um ihr Handgelenk gewickelt. Beruhigend war auch, dass Romi und Richard jeden Tag von neuen Swans erzählten, die sich zu ihnen bekannten. Allerdings wurde auch die trueKönig-Gruppe immer größer.

			Noch nie zuvor war die Wohnung von Tilda und Richard so sauber wie in den letzten Tagen gewesen. Tilda war zum Putzteufel mutiert. Von Ordnung dagegen war keine Spur. Weil Romi und Richard fast täglich neue Bücher anschleppten, war in den Regalen schon bald kein Platz mehr dafür. Sie stapelten sich mittlerweile überall: Sie lagen vor den Regalen, auf dem Flur, im Badezimmer und sogar auf den Hochschränken in der Küche. Auch das Gästezimmer, in dem Romi seit ihrer Rückkehr aus Schwanstein wohnte, quoll über. Die alte Dame hatte mehrmals angeboten, sich eine eigene Wohnung zu suchen. Aber Tilda hatte sie gebeten zu bleiben. Ganz alleine mit Richard: Dafür war sie noch nicht bereit. Nicht, solange er sich nicht wieder erinnern konnte.

			»Leg doch mal das Staubtuch weg«, sagte Richard unvermittelt und stand plötzlich im Gästezimmer. Tilda erschrak kurz, musste dann aber lächeln.

			»Du lässt dich nicht gerade oft blicken«, sagte sie vorwurfsvoll und legte das Tuch zur Seite. »Mir ist schrecklich langweilig so ganz alleine!«

			Verlegen und mit traurigen Augen schaute Richard zu Boden. »Das tut mir leid. Ich bin auf der Suche nach einer Lösung für unsere Probleme. Es ist so viel geschehen. So viel Beunruhigendes.« Er zuckte hilflos mit den Schultern und machte einen Schritt auf sie zu.

			»Eigentlich sollte die Rückkehr meiner Erinnerungen allerhöchste Priorität haben. Stattdessen müssen wir uns mit einer Rebellengruppe herumschlagen.« Er seufzte und lehnte sich an die Wand. »Es tut mir so leid, Tilda. Ich wünschte, ich könnte mich an alles erinnern, was seit meinem Übertritt in die Bücherwelt geschehen ist.«

			Tilda hob kurz die Hand, ließ sie dann wieder fallen und wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht. Ihre grünen Augen musterten Richard eine Weile. »Mach dir nicht so viele Vorwürfe. Du kannst ja nichts dafür.«

			»Doch, die mache ich mir! Ich sehe doch, wie du leidest.« Er schluckte, stieß sich von der Wand ab und kam auf sie zu. Dann umarmte er sie und drückte seine Lippen auf ihre. Tildas Herz machte einen Hüpfer, zog sich aber gleich wieder in seine eisernen Fesseln zurück. Ein Teil in ihr jubilierte: Endlich küsste Richard sie wieder! Es war das erste Mal, seit er aufgewacht war. Und doch fühlte es sich falsch an. Erzwungen. Unecht. Sie kannte Richards Küsse. Sie waren federleicht, aber fordernd. Zärtlich, aber intensiv. Hingebungsvoll, aber animierend. Sie waren Glück und Liebe in ihrer reinsten Form. Aber das hier: Das war nichts davon. Das waren Lippen auf Lippen. Mehr nicht.

			Mit einem Ruck stieß sie ihn von sich weg. »Was machst du da?«, fragte sie und versuchte, ihre Aufregung zu unterdrücken.

			»Darf ich denn meine Herzbande-Partnerin nicht küssen?«, fragte er hilflos.

			Tilda sah verlegen zu Boden. Was sollte sie ihm sagen? Ihr ganzer Körper schrie nach seiner Nähe, wenn er so vor ihr stand. Jeder Zentimeter an ihr kribbelte und wollte sich in Richards Arme schmiegen. Aber meinte er es ernst?

			»Warum hast du mich geküsst?«, fragte sie ihn herausfordernd und betete innerlich, dass er ihr endlich das sagen würde, was sie so lange schon hören wollte. Dass er ihre Nähe brauchte, sich zu ihr hingezogen fühlte, dass die Schmetterlinge durch seinen Bauch flogen, dass er von ihrer Ausstrahlung verzückt war oder dass sein Herz Saltos machte, wenn er an sie dachte.

			»Weil ich es nicht ertrage, dich länger so unglücklich zu sehen«, sagte er stattdessen. Und das war das absolut Falscheste, was sie in diesem Moment hören wollte. Und sie musste sich größte Mühe geben, ihren Ärger darüber zu verbergen. Er hatte sie aus Mitleid geküsst!

			Sie schüttelte den Kopf. »So geht das nicht«, sagte sie leise, aber bestimmt. »Du hast absolut keine Ahnung, wie du mich früher geküsst hast! Das war kein Kuss eben. Das war … Arbeit!«

			Richard zuckte zusammen und Tilda bekam augenblicklich ein schlechtes Gewissen. Die Herzbande war so stark in ihr. Noch immer reagierte ihr Körper so intensiv auf seine Nähe. Aber sie hatte auch das Gefühl, dass es von Tag zu Tag anstrengender wurde. Jeden Tag erneut enttäuscht zu werden, laugte sie aus, körperlich wie mental. Was sie gar nicht brauchen konnte, war eine Vorspiegelung falscher Tatsachen. Auch wenn sie sich nichts sehnlicher wünschte, als ihn wieder jeden Tag zu küssen. So oft sie wollte.

			Sie legte den Kopf etwas zur Seite und sah ihm tief in die Augen.

			»Ich möchte keinen Mitleids-Kuss. Ich möchte den alten Richard wiederhaben. Verdammt!« Sie legte sich die Hände vor die Augen, und schüttelte den Kopf, um sich wieder zu sammeln. Warum war das Leben nur so ungerecht? Wer hatte sich den Schwachsinn mit der Liebe überhaupt einfallen lassen?

			»Ich verstehe schon«, sagte Richard. »Tut mir wirklich leid, ich hätte dich nicht so überfallen dürfen. Ich habe mir gedacht, vielleicht kann ich dir damit ein Lächeln entlocken – oder mich selbst an etwas erinnern. Es war nicht böse gemeint.«

			Tilda ließ sich auf den Stuhl neben ihr plumpsen und stützte ihr Kinn auf einer Hand ab. »Es ist schwer auszuhalten, wenn man jemanden liebt, aber nichts zurückkommt. Nicht mehr. Aber ich habe Hoffnung und die hält mich wach. Allerdings macht es die Situation mit den Rebellen nicht gerade leichter. Ihr sperrt mich hier in die Wohnung ein und lasst mich schmoren! Von den Vorgängen zuvor habt ihr mir kein Wort erzählt und auch jetzt kommt es mir so vor, als möchtet ihr mich aus allem heraushalten. Bin ich denn so lästig?« Sie sah Richard mit durchdringendem Blick an.

			Ein empörter Ausdruck legte sich in Richards Gesicht. »Wie kommst du darauf, du seist lästig?« Traurig sah er Tilda an und schüttelte ganz kurz den Kopf. »Du bist das Wertvollste auf dieser Welt. Du trägst die Herzbande in dir und bei dir ist sie noch aktiv. Wir müssen dich mit aller Macht schützen. Keiner will dir etwas vorenthalten!«

			»Aber ich möchte helfen! Sieht denn niemand, wie furchtbar es für mich ist, untätig herumzusitzen und … Staub zu wischen?« Sie ließ die Schultern hängen. »Ich weiß noch nicht einmal, worum es hier wirklich geht. Muss man die trueKönig-Gruppe wirklich ernst nehmen?«

			Richard nickte beklommen. »Das muss man in der Tat. Die Gruppe wird immer stärker. Im Moment sammeln sie hauptsächlich Mitglieder und wollen auf sich aufmerksam machen. Aber wenn das so weitergeht, wird es auf einen Kampf der Mächte hinauslaufen.«

			»Das hört sich nicht gut an. Was bedeutet das?«
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